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Zu den Erscheinungen, die im-
mer gehäuft vor Wahlen auf-

treten, wenn man darauf achtet, 
gehören auch, und dies besonders 
dann, wenn die eigentlich erwart-
baren Stände von Parteien nicht 
im wahlkämpferischen Ausmaß 
anzutreffen sind, die Stände von 
den Nicht-direkt-Parteien und 
Wer-weiß-wie-nah-Regierungsor-
ganisationen, Welt für Tiere oder 
Grünruhe, die stattdessen präsent 
sind und nicht den Unmut auf die 
da oben abkriegen, weil sie formal 
nicht von denen sind. 

Man könnte diese Vermutung 
bestätigen oder widerlegen, ge-
nauer gesagt nur widerlegen oder 
nicht widerlegen, wenn man dar-
auf schaut, ob die nun wieder da 

sind. Und: zufällig ja, sind sie. 
Vielleicht tun wir den Enga-

gierten und ihren in Wirklichkeit 
noblen Organisationen total Un-
recht, aber der Beweis des ersten 
Anscheins und des zweiten und 
des dritten ist, die machen da 
Wahlkampf, der nicht so aussehen 
soll, weil es nicht um die Wahlent-
scheidung im engeren Sinne geht, 
sondern um Stimmungmachen für 
das Gute, für das die guten Par-
teien stehen, und um Abschöpfen 
von Daten und geldwerten Kon-
takten.

Das Verhalten der Diensttuen-
den ist nämlich ziemlich widerlich, 
wir Älteren hätten gesagt abartig. 
Die wurden auf eine bestimmte 
Ansprechmasche geschult, so als 

ob sie sich freuen, jemanden zu 
treffen, oder als ob sie einen al-
ten Bekannten wiederträfen oder 
in Flirtlaune wären. „Na ihr zwei, 
auf euch habe ich gewartet“, „Hal-
lo, schöne Frau mit dem sympa-
thischen Gesicht“, „Da ist er ja“ 
oder „Du siehst nett aus – und 
hast keinen Bock auf mich, schö-
nen Ta-…“ Ein Verrat an Nettig-
keit und Freundlichkeit durch die 
Übernahme von positiven Formen 
und deren Instrumentalisierung 
fürs Geschäftliche. 

Darum sehen sie aus wie wel-
che, die ihre ersten Erfahrungen 
sammeln für die weiterführenden 
Schulungen in der Partei.

Man sollte sie keiner Reaktion 
würdigen.

Antänzer im 
Nebenwahlkampf
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Agentur 
gegründet
Jena hat eine Klimaschutzagen-

tur gegründet. Der Fachkräf-
temangel ist so groß, Geschäfts-
führer wird laut Zeitung jemand, 
der in den vergangenen 14 Jah-
ren als Geschäftsführer des Ver-
eins „Eine Welt Netzwerk Thürin-
gen“ tätig war. Aufschlüsse über 
die Abgrenzung von Verschwen-
dungssucht und Korruption sind 
damit nicht verbunden. Ein För-
derverein zum Akquirieren von 
Klimaschutzgeld wird gegründet.

Widerstand
Es laufen antifaschistische Pro-

testaktionen gegen die CDU. 
Es wird erwartet, dass sich die 
CDU den Protesten anschließt.

Unterlassung
Dem Oberbürgermeister wurde 

gerichtlich untersagt zu be-
haupten, durch die bekanntgewor-
dene Fast-Million-Parteispende 
wäre der Region Schaden zugefügt 
worden. Ob dieser Schaden durch 
die laut Zeitung „aufgetauchte“ 
Morddrohung wieder ausgebügelt 
wurde, dazu kann er nun nichts 
sagen, weil er damit bezugneh-

men müsste auf die Aussage, die 
er nicht wiederholen darf. 

Parade
Wie die Zeitung zutreffend 

formulierte, kündigten die 
Omas gegen rechts eine bunte 
Parade an. Eine Kundgebung für 
die Regierungspartei ist keine De-
monstration, sondern eine Parade. 
Für die tollen SPD-Frauen ist das 
die einzige Möglichkeit, doch noch 
als Oma tituliert zu werden.

Pausenjahr
Das Spaßbad Galaxsea bleibt 

ein Jahr lang für die Moder-
nisierung geschlossen. Danach 
wird es wieder eröffnet als Inter-
galaxsea.

Vandalismus
Jena-Fußballfans haben im Zug 

ihre Vandalismuskultur gelebt. 
Das hätten auch andere Fußball-
fans sein können oder Austausch-
studenten aus Leipzig, die werden 
zu niedrig bezahlt, die Gesell-
schaft hat zu wenig geleistet, um 
ihnen eine Perspektive zu geben, 
das gab es früher auch schon und 
darf nicht instrumentalisiert wer-
den, Jena bleibt fußballerisch. 

.

Wie dem Vernehmen nach her-
umgeht, hat der neue Kul-

turdezernent gleich nach Amts-
einführung sich in die Elternzeit 
verabschiedet.

Es ist zu begrüßen, dass er das 
Beste, was er für die Jenaer Kul-
tur tun kann, gleich am Anfang 
vollbringt.

Auch ist es gerade in Wahl-
kampfzeiten günstig für das Ver-
trauen in die Politiker, wenn sich 
welche als belastbar zeigen.

Erstaunlicherweise gibt es an-
hand dieser Information in der 
Politschicht eine Abwehrhaltung 
gegenüber einer demzufolge geäu-
ßerten oder erwarteten Kritik. Da 
rechnet mal jemand richtig, und 
es ist wieder nicht recht. Es ist 
natürlich ziemlich heteronorma-
tiv, wenn er wie vermutet eine her-
kömmliche Familie betreibt, die 
durch Fortpflanzung statt durch 
Nachzug gebildet wird oder durch 
Anerkennung einer bunten Vater-
schaft, darüber ist nichts Näheres 
verlautbart.

Viele sagen, wenn man ihn so 
einfach in die Amtspause loswird, 
hätte man ihn doch zum Oberbür-
germeister wählen können.

Neuer Dezernent 
übernimmt 
sofort vollste 
Verantwortung
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Das ist dann doch der passende Stadtmarketingspruch 
für Jena: Stadt, wo wichtigtuende Leute einen wichtig 
klingenden, einprägsamen und knackigen Slogan für 
das Stadtmarketing suchen
Lichtstadt scheint durch zu 

sein. Wer sich davon anlocken 
ließ, kommt kein zweites Mal, weil 
man sich die Stadt irgendwie hel-
ler vorgestellt hätte. Bestimmt wa-
ren die Leute, die damals diesen 
Einfall hatten, wahnsinnig stolz 
und fühlten sich wie jemand, der 
seine Bezahlung wert ist.

Universitätsstadt, das stimmt 
zwar, formal und institutionell, ist 
aber kein Alleinstellungsmerkmal 
und klingt nicht intelligent ge-
nug, mehr so nach Soziologie, Ge-
schlechtergeschichte, Kampfpro-
fessuren und Geldausguss. Was 
attraktiv ist für die Jenaer, aber 
nicht für Touristen oder andere 
Geldbringer.

Jetzt ist also wieder einmal dran, 
einen neuen Spruch für die Au-
ßenwerbung zu finden, und damit 
ist Jena auch schon hinreichend 
beschrieben.

Das mag auch in anderen Städ-
ten vorkommen, aber nirgendwo 
sonst bildet man sich schon auf 
das Verfahren so viel ein und wird 
sich für ein äußerst mittelmäßiges 
Ergebnis so stark feiern, dafür 
macht man es ja. 

Laut Zeitung fließt bereits in die 
Überlegungen ein, dass Jena den 
Doppelcharakter Stadt und Dorf 
verkörpert. Etwas Heimeliges wäre 
mithin im Rahmen der offiziellen 
Vorgaben. Vielfalt trifft Bekanntes 
und Bekannte, und das noch et-
was zukunftsweisender mit Bezug 
auf die neuen Traditionen.

In einer Gesamtsituation wie 
vor so etwa einem Jahr wäre klar 
gewesen, der Klimaaktionsplan 
muss im Spruch integriert sein, 
die Klimaschutzagentur muss 
hervorgehoben werden. Nicht 
mehr so einfach. Den ganzen Kli-
makorruptionsblödsinn kann nie-
mand mehr hören oder ertragen, 
geschweige denn glauben, wenn 
man permanent vor Augen geführt 

bekommt, Klima ist was, wo Linke 
mehr Geld kriegen. Außer in Jena 
selbst natürlich, wo man vor Ei-
genverblödung den letzten Unfug 
bejubelt, wenn er nur von anderen 
bezahlt wird. Hier ist der sichere 
Hafen für Annalena Baerbock.

„Stadt der Demokratie“, das wäre 
natürlich ein schönes Zeichen an 

die Welt, Demokratie ist das neue 
Klima, selbstverständlich ohne 
die Belange gegeneinander auszu-
spielen.

Die können ja mal an die Häu-
serwände gucken, was da drange-
sprüht wurde, vielleicht steht da 
was, das die Stadt in ihrem Wesen 
beschreibt.
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Wir möchten Sie hier über alles 
Relevante informieren und 

sind dabei angewiesen darauf, 
was uns gesagt wird, weil wir die 
Trennung von Meinung und Fakt 
noch von früher her kennen. Das 
war so was Ähnliches wie jetzt die 
Trennung von Emotion und Me-
tapher. Egal, vielleicht haben Sie 
es vermittelt gekriegt, Friedrich 
Merz, der nächste Kanzler, will 
mit Sozialdemokraten und/oder 
Grünen einen Richtungswech-
sel vornehmen und sagte, wenn 
er den potenziellen Ministern 
mit dem Dienstwagenschlüssel 
winkt, werden sie zur Vernunft 
kommen.

Da hätten wir gern am CDU-
Stand gefragt: Glaubt der das? 
Glauben Sie das?

Die CDU war offensichtlich 
der Meinung, lieber mit so we-
nig Wahlständen wie möglich 
in Erscheinung zu treten, um 
nicht in Kontakte mit den Bür-
gern verwickelt zu werden. Sehr 
verständlich, auch die SPD ha-
ben wir nicht angetroffen. Wer 
am häufigsten dastand, waren 
die mit der meisten Zeit, die 

wollen es ohnehin nicht so warm. 
Die sind nicht vernehmungsfähig.

Die Frage halten wir für sehr re-
levant. Darum richteten wir sie an 
die Pressestelle der Bundes-CDU, 
da würde man doch für Friedrich 
Merz zuständig sein. Ob der Herr 
Spitzenkandidat die Wahrschein-
lichkeit höher oder niedriger ein-
schätze, dass das Winken mit 

den Dienstwagenschlüsseln, also 
die Aussicht auf Ministerposten, 
auch andersherum, also von SPD 
und Grünen an die Union gerich-
tet, eine Umkehr zur linken Räson 
bewirken würde, fragten wir an.

Eine Antwort bleib aus, es lässt 
sich indes nicht einmal formu-
lieren, „eine Antwort blieben sie 
uns schuldig“, die schulden uns 
ja nichts, und Friedrich Merz will 
dem eigenen Bekunden zufolge 
gar nicht mit amerikanischen Ver-
hältnissen unkontrollierter Rede 
anfangen.

Abgesehen davon lohnt es gar 
nicht, eine Antwort zu geben, die 
sich sowieso schon bald von sel-
ber zeigt.

Wir hätten nur am CDU-Stand 
gerne die anwesenden Wesen ge-
fragt: Und Sie wählen CDU?

Weil es sich so verhält, wer jetzt 
CDU wählt, will Grün. 

Das muss klar sein, damit 
es nicht nach der Auszählung 
nachinterpretiert werden muss. 
Die Mehrheit will das. 

CDU wählt man, wenn man 
grün will, ohne sich bescheuert zu 
fühlen.

Wird Friedrich Merz weiterscholzen 
oder weitermerkeln?
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Exemplarischer Fall des 
Mangels an Verständnis 
und die Folgen
Da war ein Parteistand mit 

Kandidat und Parteijugend, 
ein älterer Herr redet auf die Nach-
wuchspolitiker ein und spricht 
was davon, dass jener doch „Alla-
hu akbar!“ gerufen habe und dass 
der nicht hierher gehöre, die erwi-
dern so was in der Art, dass Al-
lahu nichts mit akbar zu tun hat 
und dass andere auch rufen. Der 
Mann geht irgendwann mit ent-
nervtem Gesichtsausdruck davon, 
eine von den Parteiju-
gendlichen sagt, sie 
habe schon gesehen, 
dass der zuvor herum-
gegangen sei und ge-
sucht habe, wo er sich 
aufregen kann.

So etwa, wie gesagt 
live, ohne Wiederho-
lung.

Wir sehen hier, wie 
man heute sagt in der 
Nussschale, soll hei-
ßen typisch und prä-
gnant, was schiefläuft 
in diesem Land und 
wie die Bereitschaft 
zum Verständnis ab-
handengekommen ist.

Dieser Herr ver-
sucht, Prinzipielles zu 
formulieren, und er-
wartet, dass er damit 
eine Wirkung erzielt 
derart, dass die dann 
ihre Auffassungen än-
dern. 

Dieser Herr versteht 
nicht und will nicht 
verstehen, dass die 
Parteijugend das so 
will. Die wollen isla-
mistischen Terror, der 
die überkommene Alt-
gesellschaft durchrüt-
telt.

Was der Mann für ei-
nen Fehler im System 
hält, ist das System; 
da hat niemand ver-

sagt, darum kann er ihnen nicht 
verklickern, dass da etwas korri-
giert werden müsse.

Aus Sicht der Parteijugend ist er 
das Problem, denn wie Sie ihn sich 
zutreffend vorgestellt haben, ist er 
weiß, was in Verbindung mit „alter 
Mann“ das Feindbild darstellt. Die 
Parteijugendlichen haben keinen 
Papi, der ihnen Stärke und Werte 
vorgelebt hätte. Alles, was älter ist 
als das Jahrhundert, steht unter 

Kolonialismusverdacht, wenn es 
sich nicht als Stellvertreterinnen- 
und Stellvertreterfamilie kollek-
tivistisch auf ihre Augenhöhe 
herunterstuft und somit ersatz-
weise die Identifikationsfigur ab-
gibt, die es schon auf die höhere 
Bewusstseinsstufe geschafft hat. 
Der Kandidat und Abgeordnete 
zum Beispiel oder Robert Habeck. 
Der Mangel an Selbstachtung ist 
gepflegt und bewirtschaftet, sie 

brauchen essentiell das 
Gefühl, über den Au-
ßenstehenden zu ste-
hen. Dieses Gefühl wird 
nicht erschüttert, im 
Gegenteil, wenn solche 
Außenstehenden per-
sönlich vorbeischauen 
und ihre Meinung be-
kunden von genau der 
Art, wie es die Partei 
vorhergesagt hat. 

Der Herr versteht 
nicht, dass er ihnen eine 
Bestätigung gegeben 
hat. Und dass er als Ein-
zelner überhaupt nicht 
in ihr Wahrnehmungs-
feld passt, er muss als 
Repräsentant einer 
Gruppe gelesen wer-
den, die den anderen, 
den geschützten, Grup-
pen feindlich gesonnen 
ist. Es war ja nicht die 
geschützte Gruppe, die 
etwas Schlimmes getan 
hat, sondern auch wie-
der ein Einzelner, den 
man gleich instrumen-
talisieren will gegen die 
Gruppe. Das denken die. 
Und fühlen sich nicht 
nur gut damit, sondern 
besser, überlegen.

Wenn man das nicht 
versteht, treibt man den 
Keil nur noch weiter in 
die Axt, die an die Demo-
kratie gelegt wird.
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Personen

Die Lokalzeitung informiert: 
„Eine Begegnung hat bei un-

serer Redaktion eine eindeutige 
Reaktion hervorgerufen. Doch 
eines ist dabei besonders wichtig.“ 
So der Anreißer zu einem Artikel. 

Was die Begegnung und was die 
Reaktion gewesen wäre, erfährt 
man nicht, ist doch der Nachrich-
tenwert schon hoch genug, dass 
eine eindeutige Reaktion hervor-
gerufen wurde. Eine Steigerung 
kommt dann doch im Text: „Und 
so hat eine Begegnung in der ver-
gangenen Woche zum Nachden-
ken angeregt.“ Weil die digitale 
Veränderung, die Austausch und 

Rückmeldung ermöglicht, auch 
Fluch sein könne.

Die so Verfluchten resümieren: 
„Wir alle müssen niemals einer 
Meinung sein. Doch es gehört 
dazu, dabei einander zuzuhören 
und über Meinungsverschieden-
heiten zu diskutieren.“

Wer wollte das bestreiten. Da 
wäre nur die Kleinigkeit, dass 
manche auf den Gedanken kom-
men könnten zu sagen: Moment, 
das steht in der Zeitung? In der 
Zeitung, die sich nicht gerade da-
für bekanntgemacht hat, bei Mei-
nungsabweichungen zuzuhören 
oder irgendetwas anderes als Hof-

verhetzung gegen die da unten zu 
treiben? Diejenigen, die das Volk 
gegeneinander aufgehetzt haben, 
reklamieren jetzt Respekt für sich, 
den verdienen sie nicht, den krie-
gen sie nicht, den können sie sich 
abschminken oder wohinstecken. 
Da lachen ja die Hühner. 

Solche Gedanken könnten bei 
einigen ausgelöst werden.

Da ist also eine Diskrepanz im-
manent, wir möchten das natür-
lich so nicht stehenlassen, darum 
fragten wir bei der Verfasserin 
nach, ob sie dabei Niveau und 
Maßstäbe möchte, wie die Zeitung 
sie etwa im Umgang mit Schwurb-
lern, Querdenkern und anderen 
Abweichlern gesetzt hat, oder ob 
sie für sich höhere Maßstäbe ein-
fordere.

Während wir die Mail ab-
schickten, rief sie schon zurück. 
Was jetzt und wie. 

Es stellte sich heraus, indem sie 
es mitteilte, dass sie noch nicht 
so lange hier in der Redaktion sei 
und demzufolge die unrühmliche 
Rolle, die die Zeitung zum Beispiel 
in der Maßnahmenepoche gespielt 
hat, so nicht mitbekommen konn-
te. Unter der Voraussetzung, das 
sei so gewesen wie von uns be-
hauptet, ja, da wolle sie doch all-
gemein bessere und höhere Maß-
stäbe.

Da freuen wir uns natürlich, 
dass die Journalisten doch noch 
in der Lage sind zu erkennen, wie 
etwas nicht laufen soll. 

Das kann ja bald wieder relevant 
werden.
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Wenn die Lokalredaktion zum 
Nachdenken angeregt wird
– dann ist was?
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Wir feiern den fünften Jahres-

tag des Beginns der Pande-
miemaßnahmen. Manches gerät 
zu schnell und zu Unrecht in Ver-
gessenheit, etwa, dass der Bun-
despräsident anmahnte, hinterher 
mögen wir doch nicht in dem Trott 
weitermachen wie zuvor. 

Wir hätten nicht gedacht, dass 
unser Leben dem Bundespräsi-
denten als Trott vorkommt, aber 
klar, das muss ihn langweilen, 
wenn er uns zugucken soll. 

Wir fragten nun bei der Presse-
sprecherei des Bundespräsidenten 
nach, ob nach Ansicht des Herrn 
Bundespräsidenten dies doch der 
Fall ist oder nicht.

Schon klar, der Bundespräsi-
dent hat gerade andere Probleme, 
die Meinungsfreiheit wird zur Ge-
fahr für die Demokratie und zur 
Bedrohung der Wahlen, da haben 
Fragen einer Seniorenzeitung kei-
ne Priorität.

Seine Presseabteilung kann auch 
nicht einfach eine vorformulierte 
Sprachnachricht zur Antwort ge-
ben, auch nicht in indirekter Rede, 
„der Bundespräsident begrüßt alle 
Brücken, die den Zusammenhalt 
in der Gesellschaft stärken“, die 
müssten schon zu ihm persönlich 
hingehen und ihm erst einmal die 
Frage erklären, der wird vergessen 
haben, dass er damals so was ge-
sagt hat.

Und da sind sie lieber vorsichtig, 
denn es kann gut sein, dass die 

Erinnerung daran ein verdrängtes 
Trauma wieder an die Oberfläche 
holt. Wenn er nämlich damals 
glaubte, die Prophezeiung, dass 
eine große gesellschaftliche Trans-
formation kommen müsse, würde 

sich nun erfüllen, man bräuchte 
nur alles abzuschließen und neu 
zu starten, ja dann erinnert man 
ihn lieber nicht daran, dass es in 
der Weise, die er als Trott empfin-
det, weitergegangen ist.

Bundespräsidiale Belastungsstörung
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Frage an den Akrützel-Briefkasten: Wenn man bei den 
Jenaer Grünen anruft, kommt ein Anrufbeantworter mit 
der Ansage, „hier ist das Büro von Katrin Göring-Eckardt, 
es ist bis August unbesetzt“, was ist da los?

Sonstiger Stoff

.

Jetzt müssten wir zunächst den 
Faktencheck unternehmen, 

ob das wirklich so stimmt, aber 
warum sollen wir für uns höhere 
journalistische Maßstäbe gelten 
lassen als die heruntergekom-
menen aus der gängigen Praxis. 
Nehmen wir also an, das sei so, 
dann überlegen wir uns die hypo-
thetische Erklärung, die auch gilt, 
wenn die Prämisse entfällt.

Zunächst überrascht, dass das 
Jenaer Parteibüro offensichtlich 
eine Weiterleitung nach oben an 
die Thüringer Landesbonze einge-
richtet hat, dort will aber niemand 
mit örtlichen Anrufern reden. 

Dann liegt der Grund darin, dass 
etwaige Anrufer nur noch Groll 
und Schimpfe mitzuteilen hatten, 
es können jedoch nicht alle an-
gezeigt werden. Und was immer 

auf grüner Seite entgegnet würde, 
käme der Partei ungelegen; sagt 
das Praktikantling etwas von der 
Parteilinie Abweichendes, ist das 
fatal, denn es wird im Namen der 
Partei gesprochen, noch schlim-
mer ist nur, wenn die Parteilinie 
vertreten wird.

Also sagt man lieber gar nichts.
So bürgerfreundlich ist man 

dann doch.
Da hätten wir Gelegenheit ge-

habt, am Grünen-Stand neben 
der Parfumerie danach zu fragen, 
wie es sich damit verhält, haben 
wir aber nicht. 

Es wurden an Interessierte elek-
trisch gebackene Waffeln ausge-
geben, ein politischer Mitbewerber 
aus einer Kleinstpartei stand bei 
ihnen, Stadtratsmitglied, hat übli-
cherweise anstelle eines Wahlpro-

gramms abstrakt-philosophische 
Paralipomena, er fühlte sich im 
weitesten Sinne ertappt, weil doch 
Wahlkampf sein müsste. Er wolle 
aber, so bekundete er, den ande-
ren Stadtratskollegen sprechen 
und so weiter, der sei sonst nicht 
anzutreffen, und überhaupt, was, 
um mit Strauß zu sprechen, gehe 
ihn sein dummes Geschwätz von 
gestern an.

Das Geschwätz der politischen 
Konkurrenz sei sehr wohl von Be-
lang, informierten wir ihn.

Mit dem Satz „Was reden Sie 
denn für einen Unsinn?“ kam Re-
nate Künast angesprungen.

Ob sie noch mehr im Repertoire 
gehabt hat, erfuhren wir nicht, 
immerhin hat sie keine Anzeige 
erstattet.

Die Waffel war wirklich gut.
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Jenaer Impressiönchen

.

Warum es eine Nachricht ist, dass 
die universitäre Pressestelle ihre 
Pressemitteilungen auch an die 
Jenaer Lokalredaktion versendet
Diese Information erhielten wir 

zur Antwort von der Presse-
stelle der Universität, „die Uni-
versität versendet ihre Presse-
mitteilungen auch an die Jenaer 
Lokalredaktion.“ 

Wir hatten danach gefragt, denn 
es fällt auf, dass auf den Lokal-
seiten von OTZ und TLZ gar kei-
ne Meldungen von der Universität 
mehr vorkommen.

Das regt natürlich unser pro-
fessionelles Gespür für Komplott-
narrative an. Boykottiert die Uni 
die Zeitung? Und warum?

Bevor wir sicher sein könnten, 
ob es so zuträfe, fallen uns schon 
mögliche Gründe ein. Etwa, dass 
die Zeitung so schlecht ist, aus 
Sicht der Uni, dass man damit 
nicht in Verbindung gebracht 
werden möchte. Oder man ver-
mutet, dass die Wirkung auf den 
Leser die gegenteilige sein könnte 
als die beabsichtigte, etwa, dass 
die Leser annehmen, es müsse 
sich, weil sie es in der Zeitung ge-
lesen haben, auf jeden Fall anders 
verhalten, als es da steht, höchst-
wahrscheinlich genau umgekehrt. 

Vielleicht lehnen die Pressespre-
cher es auch nur ab, ihre Mittei-
lungen in dem Zeitungsdeutsch 
abzufassen, das die Redaktion ins 
Blatt heben würde, und verzich-
ten lieber ganz auf die Belieferung 
und damit auf die Veröffentli-
chung, oder man muss bei Vorbe-
reitungen so lange warten, bis sie 
auf Hochtouren laufen, damit sie 
einen redaktionellen Nachrichten-
wert bekommen.

Dem ist aber nicht so, wie uns 
bescheidgegeben wurde, und 
nach der raffinierten Methode, die 
Mitteilungen gar so akademisch 
abzufassen, dass sie von der Re-
daktion für unverständlich gehal-
ten werden oder erst bearbeitet 
werden müssten, haben wir nicht 
gefragt.

Kein Boykott also, aber wir fül-
len damit eine Kolumne, das funk-

tioniert durch den Kontrast dazu, 
was hätte können.

Andere Möglichkeiten fallen uns 
nun auch nicht ein, macht nichts, 
das Thema ist erledigt. Außer, 
wenn die Leser sagen, „jetzt wollen 
wir es aber genau wissen“, doch 

das ist eher unwahrscheinlich.
Dies ist ein Beispiel dafür, wie 

ein Nachrichtenwert entsteht. We-
der Universität noch Lokalzeitung 
sind interessant, auch wenn sich 
die Zeitung zuweilen in unser In-
teresse drängt. Beide zusammen 
können indes eine Story ergeben. 
Auf die Frage kommt es mehr an 
als auf die Antwort, eine Inkon-
gruenz bringt ein Spannungsver-
hältnis.

Wir bringen das auch nur, weil 
wir dieses Akrützel noch vor 
den Wahlen herausgeben wollten. 
Nicht, weil es wahlentscheidend 
wäre, aber danach ist eh alles 
egal.
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Das Qualitätsblatt unter den Presseprodukten
Leuchtendes Schwein

Die Haltung der Schüler 
darf nicht vom Geldbeutel 
der Eltern abhängen

Es war die Verheißung moderner Schulpolitik, 
dass allen Schülern, gleich welcher sozialen 
Herkunft, dieselben Aufstiegschancen offen-
stehen dadurch, dass ihnen dieselbe Haltung 
vermittelt wird. Doch ein Elternhaus der Abge-
hängten schlägt stärker durch als erwartet, die 
Haltung bleibt ein Projekt der Bessergestellten. 
Eine Lockerung der Zielvorgaben, nur um 
Bevorzugungen abzubauen, wäre in diesem 
Bereich fehl am Platze. Das ist ein Thema, das 
mir als Mutter am Herzen liegt. Es bedarf des 
gemeinsamen Zusammenwirkens aller, um für 
einen Ausgleich unter Wahrung des Niveaus 
zu sorgen.

SPD verspricht Erhöhung der Grundrente 
für Großtanten gegen steuerbord
Unsere Demokratie 
ist keine Einbahn-
straße, darum ist 
der Schulterschluss 
von zentraler Bedeu-
tung, um nicht zu 
viele Fußbreit nach-
zugeben. So lautet 
die Begründung im 
SPD-Wahlprogramm 
für die weitere För-
derung des Enga-
gements nicht nur 
der selbsternannten 
Großtanten, die den 
Jahren Leben geben, 
indem sie sich für 
die Stärkung des zi-
vilgesellschaftlichen 
Zusammenhalts ein-
setzen.

Städtische App für den 
Ernstfall vorgestellt

Sollte es in der Aufzählung von Städtenamen 
heißen „und jetzt Jena“, ist Jena vorbereitet. 
Eine App sorgt für noch schnellere Gedan-
ken, die bei den Betroffenen sind, und für die 
Einberufung einer spontanen Kundgebung 
dafür, dass wir mehrfach bleiben. Natürlich 
ist die Hoffnung darauf gerichtet, dass es 
nie zur Notwendigkeit des Einsatzes kommt, 
aber neunzigprozentige Sicherheit kann es 
nicht geben.

Gutachten: Ohne Winter 
entfällt Notwendigkeit 
für Karnevalsbrauch

Ist Fasching noch 
zeitgemäß? Für viele 
ist er zur liebgewor-
denen Tradition ge-
worden, in der man 
hemmungslos als 
Indianer oder mit 
dunklem Gesicht ge-
hen kann. Fakt ist 
aber, der heidnische 
Brauch diente zum 
Austreiben des Win-
ters, als es noch wel-
chen gab, und die 
christliche Fastenzeit 
hat ihre Bedeutung 
verloren, weil der Os-
terhase den Kirchen 
nicht queer genug ist. 
Zudem sind zwei Fa-
stenperioden im Jahr 
zu viel. Darum kommt 
die Studie zu dem 
klaren Ergebnis: Wer 
Fasching will, kann 
das machen, muss 
aber mit den Konse-
quenzen rechnen.


